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Vorbemerkung. 

Diesen Bericht schreibe ich in einer Lodge am Rand eines erloschenen Vulkankraters auf  

2.200 Meter Seehöhe. Zehn aufregende Naturbeobachtungstage liegen hinter mir, zuerst am 

Manyara See mit unzähligen Flamingos, dichten und lichten Wäldern und steil abfallenden 

Felswänden, danach volle fünf Safari-Tage in der Traumwelt von Serengeti und jetzt 

verbringe ich die letzten drei Nächte am Ngorongoro Krater, einem Märchenland im Norden 

von Tansania.  

Das achte Weltwunder? 

Vom Ngorongoro Vulkankrater im Norden von Tansania so hingerissen war Bernhard 

DǊȊƛƳŜƪ όōŜƪŀƴƴǘ ŘǳǊŎƘ ǎŜƛƴ .ǳŎƘ α{ŜǊŜƴƎŜǘƛ ŘŀǊŦ ƴƛŎƘǘ ǎǘŜǊōŜƴά), dass er ihn das achte 

Weltwunder nannte. Gut fünfzig Jahre später sitze ich auf der Terrasse der Ngorongoro 

Crater Lodge und blicke auf eine kleine Wasserfläche am Kraterboden, umgeben von einer 

aus der Ferne zunächst unansehnlichen Steppe.  

Die Landschaft kann man sich als weiträumigen flachen Talkessel vorstellen, der ringsum von 

einer teils bewaldeten, rund 600 Meter hohen Bergkette umgeben ist (der frühere weit 

mächtigere Kraterrand fiel im Laufe der Erdgeschichte quasi in sich zusammen und bildete 

eine sogenannte Caldera, einen Vulkangesteinsring, der den Kraterboden vollkommen 

umschließt).  Man kann ihn auch als seltsam entrückte Insel ansehen, die statt von Wasser 

von Bergen begrenȊǘ ƛǎǘΦ !ƭǎ αDŀǊǘŜƴ Ǿƻƴ 9ŘŜƴά ǿƛǊŘ diese Landschaft auch gern bezeichnet.  

 

 

Panoramafoto von meiner Terrasse der Ngorongoro Crater Lodge ins Innere des Kraters 

Der Kraterboden des Ngorongoro ist 16 mal 20 Kilometer groß und weitgehend eben; man 

trifft hier auf Savannen, lichte Wälder, kleine Tümpel und einen ς je nach Jahreszeit 

unterschiedlich großen ς See mit Flamingos und zahlreichen Wasservögeln: 



 

Der Boden des Ngorongoro-Kraters im November 

 

Flamingos im See des Kraterbodens 

 

 

Auch Pelikane und andere Wasservögel tummeln sich hier 

Zauber der Landschaft 



Am meisten beeindruckt hat mich auf dieser Reise die große Vielfalt der Landschaftsformen 

in Tansania. Sie legt eine gute Basis für die mindestens ebenso eindrucksvolle Vielfalt der 

Flora. Es wechseln unterschiedliche Typen der Savanne einander ab, die im Rhythmus der 

Regenzeiten ergrünen und vertrocknen: Jetzt im November beispielsweise ist die 

sogenannte kleine Regenzeit angesagt, da stehen als erste die Landstriche mit kurzen 

Gräsern in sattem Grün: 

 

Saftige Savanne mit kurzen Gräsern, α{ǸŘƭƛŎƘŜǊ IƻǊƴǊŀōŜά ǳƴŘ ½ŜōǊŀ ƛƳ ±ƻǊŘŜǊƎǊǳƴŘ 

 

 

Satte Leierantilope 

Die längeren Gräser dagegen sind jetzt noch vorwiegend dürr, sie werden erst im 

kommenden Februar in sattem Grün erscheinen, kurz nachdem die große Regenzeit 

eingesetzt hat: 

 



 

Eine Löwin spaziert gemächlich den Flusslauf entlang 

 

Im November noch trockene Savanne, im Vordergrund Kuhantilope 

Dieser immer wiederkehrende Wechsel in der Verfügbarkeit von frischem Grasfutter 

veranlasst Millionen von Weidetieren zu ständiger Massenmigration durch die Serengeti und 

die im Norden anschließende Masai Mara. Ein unvergleichliches Faszinosum sind die 

zahllosen Tiere, während meines Aufenthalts meist Gnus und Zebras, die sich in 

kilometerlangen Kolonnen von einer Wasserstelle zur nächsten bewegen, stets auf der 

Suche nach frischem Gras. 



 

Gnuherde in der Serengeti, am frühen Morgen aus dem Heißluftballon fotografiert 

 

 

Die Tränken der Serengeti sind während der Migration ständig belagert. Im Vordergrund 

Marabus, dahinter eine Herde von Weißbartgnus 

Die Serengeti ruht in etwa 1200 Metern Seehöhe auf einer mächtigen Granitplatte. Viel zum 

Zauber der Landschaft tragen kleine und große, belaubte und kahle Bäume bei, die solitär in 

der Savanne stehen und ihr damit eine eigentümliche Form und Kraft verleihen.  



 

Der wohl markanteste Baum der Serengeti ist die Schirmakazie 

 

Baumlandschaft in der Savanne, im Vordergrund Giraffen 

Es gibt in der Serengeti baumlose Savannen und solche, die von Akazien oder 

Dornenbüschen kunstvoll gegliedert erscheinen; aber auch zahlreiche Gewässer winden sich 

durch die Hochebene. 



 

Die Flusspferde suhlen sich dicht gedrängt im Wasser, in der Nacht grast jedes allein 

 

Elefantenherde in der Buschsavanne 

Den Tierkarawanen während der Migrationsepochen folgen zahlreiche Räuber, 

superschnelle Geparden, geschmeidige Leoparden, mähnige Löwen, sowie gierige Geier und 

Hyänen.  



 

Leoparden sind nachtaktive Räuber; untertags dösen sie nur, gerne auch auf Bäumen, um 

weniger von Fluginsekten belästigt zu werden. 

 

Auch diese Löwenfamilie fühlt sich am Baum sichtlich wohl 



 

Ein Gepard vor aufmerksam, aber nicht besonders angsterfüllt erscheinenden Gnus 

 

Auf der folgenden Seite sind ein paar markante Raubvögel der Serengeti abgebildet: 

 



 

 

 

Zum Zauber der Serengeti tragen auch markante Granitfelsen bei, die unvermittelt aus der 

Savanne ragen: 



 

In Summe ist die Serengeti vielfältiger und vor allem grüner als ich erwartet hatte. Von 

Steppenwüste keine Spur. Lediglich zwischen den Schutzgebieten des Ngorongoro und der 

Serengeti führt man kilometerlang durch eine von Bergen gesäumte Trockenregion. 

 

Landschaft zwischen Serengeti und Ngorongoro 

Manyara See 

Begonnen habe ich diese Reise am Manyara See. Hier wurde vor geraumer Zeit der 

Hollywood-Film Hatari gedreht. Dieser Nationalpark ist eine immergrüne Oase am Fuße 

eines gigantischen Grabenbruchs, der Afrika vom Sambesi-Fluß in Mosambik über 4.500 

Kilometer bis zum Roten Meer zerklüftet: Tektonische Plattenverschiebungen vor rund 20 



Millionen Jahren haben die Erdkruste auf einer Länge von Tausenden Kilometern 

buchstäblich aufgerissen, die Folge davon waren und sind teils gigantisch tiefe Gräben, die 

durch hohe Bergketten - bis zu 2500 Meter hohe, nahezu senkrechte Wände - begrenzt sind.  

Am Manyara See treten heute noch heiße Quellen aus dem vulkanischen Untergrund, sie 

speisen einen wenig tiefen salzigen See; dort habe ich so viele Flamingos auf engstem Raum 

gesehen wie nie zuvor. 

 

 

Dichte Vegetation am Manyara See, im Vordergrund Büffel  

und dahinter leuchtend rosa Flamingos 

 

FlussǇŦŜǊŘƛƴ Ƴƛǘ YƛƴŘ ǾƻǊ ŜƛƴŜƳ αIƛǇǇƻ-tƻƻƭά 

Rund um den See ragen bewaldete Berghänge empor; man fährt nach dem Passieren des 

Eingangs zum Nationalpark zuerst über weite Strecken durch dichten Wald, der dann 



plötzlich einer saftig grünen Savanne mit ästhetisch geformten Schirmakazien weicht. Ein 

Eldorado ist das für Schimpansen, Herden von Anubis-Pavianen (Baboons genannt), 

Elefanten, Warzenschweine, Zebras und Giraffen. Im Wald staune ich über riesige 

Tamarinden, Akazien, Leberwurstbäume und vor allem den imposanten, oft solitären 

Affenbrotbaum. Flora und Fauna sind von einer ungewöhnlich hohen Dichte und Vielfalt: 

 

Dichter Wald an den Steilhängen des ostafrikanischen Grabenbruchs 

 

 

Großer Tamarindenbaum mit einer Tree Lodge im Vordergrund. 

 



 

 

Der mächtige Affenbrotbaum wird bis zu zweitausend Jahre alt 

 

 

Aus den Früchten des Leberwurstbaumes wird ein alkoholhaltiges Getränk erzeugt 

 



 

 

Anubis-Paviane bevölkern die Straßenränder 

Zweifellos gibt es auch in Südafrika, Namibia, Botswana und in anderen Staaten dieses 

Kontinents großartige Reservate. Gleichwohl attestieren die meisten Kenner der Serengeti 

und den umliegenden Naturparks wie Manyara und Ngorongoro die größte Spannweite an 

Vielfalt, Dichte und Dynamik.  

Außer den Galapagos-Inseln fällt mir kein weiterer Ort der Welt ein, wo ich Flora und Fauna 

in einer derart überwältigenden Vielfalt und Dichte erlebt habe. Vielleicht würde ich noch 

den Regenurwald am Oberlauf des Amazonas dazu zählen, aber den kenne ich leider noch 

nicht. Ja, und die Unterwasserwelt am Roten Meer zwischen Sharm-el-Sheik und Ras 

Mohammed ist für mich bis heute ebenfalls unvergleichlich.  

Serengeti, Manyara & Ngorongoro verdienen einen Platz unter den Top 5 der spannendsten 

Naturreiseziele. 

 

The Big Five 



Kaum ein Reiseführer, kaum ein Prospekt eines Reiseveranstalters für Ostafrika kommt ohne 

ŘƛŜ α.ƛƎ CƛǾŜά ŀǳǎΥ Für jede einzelne Region des Landes erfährt man genau die Chancen, auf 

ŜƛƴŜƳ CƭŜŎƪ ŘƛŜ .ƛƎ CƛǾŜ αȊǳ ƳŀŎƘŜƴάΦ   

Denn eine Safari ist erst erfolgreich, wenn man die Big Five im digitalen Speicher hat. 

Zu dem erlauchten Quintett zählen Simba, der Löwe, der geschmeidige Leopard und der 

mächtig kraftvolle Elefant. So weit, so nachvollziehbar. Dann kommt nach herkömmlicher 

Definition der Büffel, von dem mir prima vista nicht einleuchtet, wieso er im erlauchten Club 

dabei sein darf. Die Giraffe ist eindeutig bigger, und auch das Flusspferd ist viel 

umfangreicher als der Büffel, aber weder die Giraffe noch das Flusspferd ist mit im Club 

vertreten. 

 

Der Club der Big Five im Bild: 

 

 

 



 

 

 



Dieses Foto von einem schwarzen Nashorn wurde mit einer Consumerkamera und digital 

erweiterter Brennweite von fast 1000 mm aus einer Entfernung von über 250 Metern mit 

wackligem Stativ aufgenommen. Das Flimmern der Luft in der Mittagshitze trägt, wie man 

ǎƛŜƘǘΣ ȊǳƳ αCƭƛƳƳŜǊƴ ŘŜǊ tƛȄŜƭά ŀƴ ŘŜƴ damaligen Grenzen der digitalen Fototechnik bei. 

Dafür ist das schwarze Nashorn Mitglied. Ok, das Tier ist schon ziemlich big. Aber warum 

zählt es zu den Big Five? 

αBig Fiveά kommt laut Wikipedia von der Großwildjagd:  Die genannten großen Fünf seien 

angeblich αbesonders heikel und gefährlichά zu erlegen gewesen, ihre Trophäen würden als 

besonderes Statussymbol gewertet. Mit anderen Worten: Erfolgreicher Jäger ist, wer die 

fünf heiß begehrten Trophäen hat. 

Die Jagd ist inzwischen in Verruf geraten, die Großwildjagd überhaupt, und die Big Five sind 

zumeist per Dekret tabu. Dafür sind aus den Jägern Foto-Touristen geworden, dem Abzug 

der Flinte wich der Auslöser der Kamera. Letzterer ist allenfalls heikel, weil die tierischen 

Objekte der Begierde mitunter nur durchs Fernglas erkennbar und daher im digital 

konservierten Abbild oft unscharf oder verwackelt sind, aber gefährlich ist das 

Bilderschießen gewiss nicht.  

Zum Ausgleich haben sich die Interessen erweitert:  Foto-Touristen begnügen sich nicht 

mehr mit bloßen Portraits der Big Five, nein, als gekrönt gilt eine Safari erst, wenn vor 

laufender Kamera etwa der Todeskampf eines Zebras, das von einem Geparden gejagt und 

gerissen wurde, auf dem SDXC-Kartenspeicher ist. 

Aber jedenfalls muss gestorben werden -  daran hat sich nichts geändert. Früher zielte der 

Jäger besonders sorgfältig, um seine Beute mit einem einzigen Blattschuss zu erlegen. Der 

Videofilmer von heute wünscht sich lange und blutige Tierqualen. Und selbst wenn es nur 

mehr ein Kadaver ist, der von einer hungrigen Wildkatze langsam in Stücke gerissen wird, 

bleiben Safari-Touris gerne länger am Auslöser. 

Ok, ich habΨs auch gefilmt, das Kadaverzerlegen, ich gebe es zu. Aber ich versichere, keine 

entzückt-verhaltenen (Lust?)-Schreie ausgestoßen zu haben wie drei  Schweizerinnen im 

Fahrzeug neben mir beim Anblick eines jungen Löwen, der sein blutverschmiertes Maul so 

weit in die Eingeweide eines toten Gnus wühlte, dass der Kopf des Räuberjungen kaum mehr 

zu sehen war. Das grausige Spektakel beendeten wenig später Aasgeier und Hyänen. Wen 

wundert es da noch, dass auch letztere zu Ikonen der Safari-Cineasten avanciert sind? 

So gesehen, sind Foto-Jäger mindestens genauso suspekt wie echte Jäger. Wer hätte 

gedacht, dass eine simple Fotosafari einen derart tiefen Einblick in die seelische Verfasstheit 

des postmodernen Homo sapiens (sapiens?) vermitteln würde? 

 



 

Aasgeier belagern eine Beute, an der sich gerade zwei Geparden die Mägen vollschlagen.  

Erst wenn die Raubkatzen weg sind, dürfen die Vögel an den Kadaver. 

 

Brave New Zoo 

Die Alltagspraxis vermutlich jeder touristischen Safari liefert eine weitere Facette solcher 

Verfasstheit: Im herkömmlichen Zoo sitzen die Tiere im Käfig, und die Menschen stehen im 

Freien und schauen ihnen zu. Bei der Safari ist es umgekehrt, da bewegen sich die Tiere in 

freier Wildbahn und die Menschen sitzen im Käfig und schauen ihnen zu. 

Allerdings sind die Menschenkäfige auf vier Rädern montiert und daher mobil. Während 

Tiere erst mühsam eingefangen werden müssen, bevor man sie einsperren und in den Zoo 

transportieren kann, gehen viele Menschen ganz freiwillig in Käfige, ja, sie zahlen sogar hohe 

Summen, um in mobilen Menschenkäfigen durch die Savanne gefahren zu werden. 

Diese Menschenkäfige werden zumeist von der japanischen Firma Toyota erzeugt und 

heißen Land Cruiser. Man darf sie während einer Safari keinesfalls verlassen, weil man sonst 

von Löwen gefressen oder von Elefanten zertrampelt werden könnte. Das Dach der 

CŀƘǊƎŀǎǘάȊŜƭƭŜά ƛǎǘ immerhin so erhöht, dass man im Stehen einen Rundblick in die 

umliegende freie Wildbahn hat: 



 

Jeden Morgen starten zahlreiche Land Cruiser und kurven durch die Savannen. Wer als 

erster einen der Big Five, etwa ein paar Löwen, erspäht hat, bleibt vor Ort stehen, die 

Insassen zücken ihre Apparate und schießen Bilder oder Videos. Entdeckt ein zweiter Land 

Cruiser den stillstehenden Käfig auf vier Rädern, nimmt er sofort Kurs dorthin und stoppt vor 

Ort. Auch seine zahlenden Häftlinge zücken sogleich ihre Kameras und Videoapparate.  

Dann ist es nur mehr eine Frage der Zeit, bis die - in voller Freiheit und untertags fast immer 

vor sich hindösende - Löwenfamilie von zahlreichen Menschenkäfigen umzingelt ist. 

Da jeder Wagen mit einem Funksystem ausgestattet ist, wird dieser nicht selten als 

Verkehrsleitsystem eingesetzt: Der Fahrer meldet in der Zentrale, wo gerade ein Leopard am 

Baum schläft, wenig später wissen es alle anderen und nehmen flugs Kurs auf das 

angegebene Ziel.  

Wie gut, dass ich in der Nebensaison auf Safari gegangen bin! Einmal waren gezählte 23 

Autos rund ein Fotomotiv geschart. Viel Platz war nicht mehr frei, sonst hätte ein Käfig dem 

anderen die Sicht verstellt. Mein Driver-Guide sagt, dass in der Hauptsaison bis zu 100 (in 

Worten: einhundert) Wagen eine Safari-Attraktion belagern. Werden bald Platzkarten fürs 

Fotografieren ausgegeben? 

Jedenfalls weiß ich jetzt und empfehle weiter: Zur Hauptsaison sollte man eher nicht ins 

touristische Zentrum der Serengeti  fahren und wenn schon in die Serengeti, dann weit 

abseits der Trampelpfade von Reiseveranstaltern bleiben. Denn je frequentierter Naturparks 

sind, desto künstlich-gestellter wird Naturbeobachtung.   

Gleichzeitig vermitteln moderne Zoos immer besser die Illusion freier Wildbahn. Wenn 

dereinst Löwen auch im Tiergehege vor Publikum live ein Zebra reißen dürfen, dann wette 

ich schon jetzt, dass die Veranstaltung ausgebucht sein wird. 


